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Der Betrieb der Bibliothek (Karkutſchſtraße 18, Königl. 
Staatsarchiv) muß ſehr eingeſchränkt werden, da Herr Archivar Dr. 
Grotefend zur Fahne einberufen iſt. Etwaige dringende und eilige 
Wünſche werden jedoch gern durch Herrn Dr. Grotefend ſowie 
durch die Herren Beamten des Königlichen Staatsarchivs, ſoweit es 
ihre dienſtliche Zeit geſtattet, erfüllt werden. Zuſchriften und Sen 
dungen an die Bibliothek ſind nur an die oben angegebene Adreſſe 
zu richten. Die neu eingegangenen Zeitſchriften liegen im Bibliothek⸗ 
zimmer zur Einſicht aus. 
Adreſſe des Vorſitzenden: Geheimrat Dr. Lemcke, Pölitzerſtraße 8. 
„ des Schatzmeiſters: Konſul Ahrens, Pölitzerſtraße 8. 
„ des Bibliothekars und Schriftleiters: Königl. Archivar 
Dr. Grotefend, Deutſcheſtraße 32. Fernruf 3000. 
Das Muſeum der Geſellſchaft befindet ſich in dem Städtiſchen 
Muſeum an der Hakenterraſſe und iſt während der Wintermonate 
geöffnet: Im Oktober, Februar, März: Mittwoch und Sonn⸗ 
abend 2 bis ½5, Sonntag ½11 1, 22 ½½ 55, im November, 
Dezember, Januar: Mittwoch und Sonnabend 11—2, Sonntag 
½11— ½83. Am Montag, Dienstag, Donnerstag und Freitag 
iſt das Muſeum während des Krieges geſchloſſen. Der Eintritt 
iſt koſten frei. 

Wir bitten dringend, uns von Wohnungswechſel ſowie 
Anderung der Stellung und Titulatur möglichſt bald Nachricht 
zu geben, damit in der Zuſtellung der Sendungen keine Störung 
eintritt. Beſchwerden über Unregelmäßigkeiten in der Zuſtellung 
ſind an den Vorſtand, nicht an die Schriftleitung zu richten. 

Ferner wird ergebenſt gebeten, etwa noch fällige 
Jahresbeiträge gütigſt einzuſenden. Wir ſind mit Konto⸗ 
nummer 1833 Berlin dem Poſtſcheckkonto angeſchloſſen. 


Infolge des augenblicklichen Setzermangels wird ſich das 
Erſcheinen der „Baltiſchen Studien“ einige Zeit 
verzögern. 


Als ordentliche Mitglieder ſind aufgenommen worden 
die Herren: Paſtor Jahn in Büllchow, Paſtor Ernſt Flos 
und Ingenieur Hans Gieſe in Stettin, ſowie Oberlehrer 
G. Bandoli in Berlin-Steglitz. 


Aus dem Briefwechſel 


der Herzogin Maria von Pommern. 
Von M. Wehrmann. 

Von dem Familienleben und den mehr intimen Ver— 
hältniſſen unſerer pommerſchen Herzoge wiſſen wir nicht viel, 
und was bekannt iſt, kann uns zumeiſt nicht gerade ſehr er— 
freulich und anziehend erſcheinen. Die einzelnen Glieder des 
Geſchlechts ſind im ganzen recht harter und rauher Natur, 
dem materiellen Genuß und der Sucht nach Gewinn vielleicht 
mehr ergeben, als es gut war, und feineren Gefühlen weniger 
zugänglich. Freilich müſſen wir bei dieſem Urteil daran 
denken, daß die Urkunden und Akten uns nur ſehr ſelten einen 
tieferen Blick in das Seelenleben, das Denken und Fühlen 
der Menſchen tun laſſen. Die privaten Briefe, die übrigens 
von den Fürſten und Fürſtinnen nur ſpärlich erhalten ſind, 
erſcheinen auch nicht immer dazu geeignet, da ihr eigentlicher 
Inhalt zumeiſt recht dürftig iſt und von den formelhaften 
Wendungen und Höpflichkeitsausdrücken faſt erſtickt wird. 

Unter den Familien des pommerſchen Herzogshauſes iſt 
eigentlich nur eine, die etwas mehr Anziehendes und 
Gewinnendes an ſich hat. Es iſt die des Herzogs 
Philipps I. und feiner Gemahlin Maria. Ihr Ber- 
hältnis zueinander war, ſoweit wir das beurteilen können, 
ohne den offiziellen Chroniſten und den üblichen Lobpreiſungen 
in den Leichenpredigten zu glauben, offenbar recht innig und 
herzlich. Eine große Schar von Kindern (ſieben Söhne und 
drei Töchter), von denen zwei ganz jung ſtarben, entſproß 
dieſem Bunde, und die Eltern hingen, wie es ſcheint, mit 
warmer Liebe an ihren Sprößlingen und waren bemüht, 
ihnen eine fürſtliche Erziehung zuteil werden zu laſſen (sgl. 
Balt. Studien N. F. X, S. 37 ff.). Mit Teilnahme ſehen 
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wir dieſe Familie dargeſtellt auf dem ſogenannten „Croy— 
teppich“ (vgl. V. Schultze, Geſchichts- und Kunſtdenkmäler 
der Univerſität Greifswald 1906. Tafel XVII). Dort 
ſtehen vor den herzoglichen Eltern und Anverwandten die fünf 
prächtigen Kinder Johann Friedrich (geb. 1542), Bogiſlaw 
(geb. 1544), Ernſt Ludwig (geb. 1545), Amalia (geb. 1547) 
und Barnim (geb. 1549). Die vier ſpäter geborenen Kinder 
Erich (1551), Margareta (1553), Anna (1554) und Kaſimir 
(1557) fehlen hier noch, ebenſo wie der älteſte 1540 geborene, 
aber bereits 1544 geſtorbene Sohn Georg. 


Ein ſchwerer Verluſt für das Land und im beſondern 
für feine Familie war es, als Herzog Philipp I. am 
14. Februar 1560 ſtarb. Die Kinder waren alle noch 
unmündig, eine vormundſchaftliche Regierung mußte eingeſetzt 
werden. Die Herzogin-Witwe Maria, die eine Tochter des 
Kurfürſten Johann von Sachſen war, blieb den Ihrigen noch 
lange Jahre, bis zum 7. Januar 1583, erhalten und hat in 
treuer mütterlicher Sorge und Liebe ihren Söhnen und 
Töchtern nahe geſtanden. Davon legen viele Briefe Zeugnis 
ab, die ſie eigenhändig oder durch einen Schreiber an ſie 
richtete. Aus verſchiedenen Aktenſtücken habe ich im Laufe 
der Zeit mehr als 80 geſammelt, die, wenn man ſich an die 
umſtändliche Ausdrucksweiſe und den Formelkram gewöhnt 
hat, recht anziehend zu leſen ſind. Gewiß enthalten ſie keine 
großen und wichtigen Nachrichten zur Zeitgeſchichte, denn die 
Herzogin lebte meiſt ſtill und zurückgezogen im Schloſſe zu 
Wolgaſt, aber wohl laſſen ſie uns erkennen, wie die Mutter 
für die Ihrigen beſorgt war, ihnen Ratſchläge gab, ſie warnte 
oder auch tadelte und mit ihnen in herzlicher Weiſe verkehrte. 
Fünf Briefe, die Maria an ihren in Greifswald ſtudierenden 
älteſten Sohn Johann Friedrich in den Jahren 1558 und 
1559 richtete, ſind bereits gedruckt (Balt. Stud. N. F. X, 
S. 54—59). Wenn ich einige Zeit daran dachte, den 
geſamten Briefwechſel der Herzogin zu veröffentlichen, ſo habe 
ich dieſe Abſicht aufgegeben, da er es dem Inhalte nach doch 
nicht verdient und ich die wenig bedeutenden Aktenpublikationen 
nicht vermehren möchte, wohl aber erſcheint es angezeigt, 
einiges daraus mitzuteilen, und das ſoll im folgenden in 
einzelnen Aufſätzen geſchehen. 


I. Amalie, die älteſte Tochter Philipps J. 
und Marias. 


Am 28. Januar 1547 wurde dem Herzog Philipp die 
erſte Tochter geboren. Wir wiſſen von ihrer Jugend natürlich 
nichts; ſie wuchs mit den Geſchwiſtern in Wolgaſt heran, 
wurde im Leſen, Schreiben und im evangeliſchen Glauben 
unterrichtet und lernte nach der Sitte der Zeit allerlei 
weibliche Künſte. Das Leben im „Frauenzimmer“ war gewiß 
ziemlich einförmig, feſt geregelt und unter der Aufficht einer 
ſtrengen Hofmeiſterin. Seit 1553 und 1554 beſaß Amalie 


zwei Schweſtern Margareta und Anna, die wohl bald ihre 
Spielgenoſſinnen wurden. Zu den Fräulein des Hofes 
gehörte noch die bereits 1531 geborene Georgia, Stiefſchweſter 
des Herzogs Philipp. Ein Ereignis, das der jungen 
Prinzeſſin unvergeſſen blieb, war der Brand des Schloſſes in 
Wolgaſt am 11. Dezember 1557, bei dem auch zwei Edel- 
fräulein der Georgia, die ſelbſt mit Mühe gerettet wurde, 
und zwei Edelknaben ums Leben kamen (vgl. Monatsblätter 
1892, S. 170). Als ihr Vater 1560 ſtarb, hatte Amalie 
eben das 13. Lebensjahr vollendet; ſie blieb mit ihren 
jüngeren Geſchwiſtern am Hofe der Mutter, während die 
älteren Brüder zum Teil auf der Univerſität oder auf Reiſen 
waren. In den Briefen, welche die Herzogin an ſie richtete, 
vergißt ſie nie von den „Fräulein und Herrlein viel Liebes 
und Gutes“ und „viel tauſend guter Nacht“ zu wünſchen oder 
Grüße zu beſtellen. 


Im Januar 1561 reiſte die Herzogin mit den beiden 
Prinzeſſinnen Georgia und Amalie und ſtattlichem Gefolge 
zum Beſuche ihrer kurſächſiſchen Verwandten nach Weimar 
und kehrte im März nach Wolgaſt zurück (K. Staatsarchiv 
Stettin: Wolg. Arch. Tit. 8. Nr. 1). Von dieſer Reiſe ſoll 
weiter unten Genaueres berichtet werden, hier mag aber 
hervorgehoben werden, daß die junge Prinzeſſin ſicherlich reiche 
Eindrücke dadurch gewann. 


Sonſt wiſſen wir von dem Leben der jungen Fürſtin 
nur wenig; ſie ſcheint viel krank geweſen zu ſein. So ſchreibt 
die Herzogin Maria am 26. Februar 1573 an ihren Sohn, 
den Herzog Johann Friedrich: „Was Fräulein Amelei 
belanget, iſt die Gelegenheit, daß ſie ein Stück vom Fieber 
hat, wollen aber zu Gott hoffen und auch bitten, daß nicht 
möge lange werden mit der Schwachheit. Das gebe Gott! 
Es iſt allhier ganz gemein, daß viele Leute daran liegen. 
Sonſten hat uns die Mandeuffelſche berichtet, daß Du ſollteſt 
ein großen (1) Waſſer wiſſen zu richten, das ſehr gut vor die 
Hitze ſoll ſein; bät wohl derhalben gar freundlich, Du wolleſt 
uns die Verzeichnis davon herüber ſchicken, wie mans zurichten 
ſollte. So wollten wirs dem Fräulein laſſen zureichen, denn 
ihr oft dürſtet in der Hitze.“ (Wolg. Arch. Tit. 8. Nr. 41. 
fol. 66.) 


Von Amaliens Hand, die nicht gerade viel Übung auf⸗ 
weiſt, ſind, wie es ſcheint, nur drei Briefe erhalten, darunter 
zwei an den Bruder Johann Friedrich. Dieſe beiden lauten, 
wie folgt (a. a. O. fol. 61 und 92): 


1. „Freundlicher, herzlieber Herr Bruder, ich habe E. 
L. Schloger (Schleier) bekommen, da E. L. mir um bat, den 
ich E. L. wieder ſollt verſchaffen, und wenn ich zu E. L. 
einmal komme, ſo will ich ihn E. L. überantworten denſelbigen 
Schloger. Hiemit wünſche wir E. L. viel Liebes und Gutes 
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und viel Tauſend guter Nacht. Datum Wolgaſt in Eile den 
20. December 72. 
E. L. getreue Schweſter, dieweil ich liebe (ö), 


Amley, Fräulein zu Stettin⸗Pommern.“ 


2. Freundlicher, herzlieber Herr Bruder, ich bitte E. L. 
freundlichen, E. L. wollte mich nicht vergeſſen mit den Federn, 
dar ich E. L. längſt um geſchrieben habe, denn ich ſie, wills 
Gott, auf dieſen Hof wohl von Nöten hätt. Bitt E. L. 
freundlichen, E. L. wollte nicht verdrießlich auf mich werden, 
daß ich E. L. noch einmal darum ſchreibe. Denn wenn ich 
ſie ſonſten könnte bekommen, ſo wollte ich E. L. damit nicht 
beſchweren. Ich bitte E. L. freundlichen, E. L. wolle mein 
herzlieber Herr Bruder ſein und bleiben und tu mich E. L. 
als die arme Schweſter befehlen. Hiermit will ich E. L. 
Gott dem Allmächtigen in ſeinen gnadenreichen Schutz und 
Schirm treulichen befehlen. Ich bitt E. L. freundlichen, E. 
L. ſage E. L. Gemahl viel Liebes und Gutes von meinetwegen. 
Datum Wolgaſt in Eile den (fehlt!) 

E. L. getreue Schweſter, dieweil ich lebe, 
Ameley, Fräulein zu Stettin⸗Pommern ꝛe. 


Dieſer zweite undatierte Brief, der mit dem erſten als 
ein Beiſpiel der damaligen Schreibweiſe dienen mag, iſt nach 
der Vermählung Johann Friedrichs geſchrieben, die am 
17. Februar 1577 ſtattfand. 

Die Hochzeitsfeier des Stettiner Herzogs und der 
brandenburgiſchen Markgräfin Erdmut, über die frühe reinmal 
genauere Angaben gemacht wurden (vgl. Wehrmann, Aus 
Pommerns Vergangenheit S. 34 — 49), bedeutete auch im 
Leben der Prinzeſſin Amalie einen Glanzpunkt. Von den 
früheren Hochzeiten ihres Bruders Bogiſlaw (im Jahre 1572) 
und ihrer Schweſter Margareta (1574) hören wir nur wenig, 
aber die Vorbereitungen zu den Stettiner Vermählungs⸗ 
feſtlichkeiten brachten, wie es ſcheint, den kleinen Wolgaſter 
Hof in Unruhe. 

Das Einladungsſchreiben des Herzogs lautete (a. a. O. 
fol. 89 f.): 

„Was wir Ehren Liebs und Gutes vermögen, zuvor. 
Hochgeborene Fürſtin, freundliche liebe Frau Mutter, wir 
mögen E. L. freundlicher Meinung nicht verhalten, daß wir 
uns mit dem hochgeborenen Fürſten, Herrn Johanns Georgen, 
Markgrafen zu Brandenburg, des heiligen Römischen Reichs 
Erzkämmerer und Kurfürſten, unſerm freundlichen lieben 
Herrn Oheim, Schwager, Vater und Gevatter, in Verhandlung 
dero nach des Allmächtigen gnädiger Verfügung zwiſchen uns 
und der hochgeborenen Fürſtin, Fräulein Erdmut, Markgräfin 
zu Brandenburg, in Preußen und zu Croſſen Herzogin, Burg⸗ 
gräfin zu Nürnberg, unſer freundlichen, lieben Braut, 
geſchloſſenen Heiratsſachen dahin freundlich vereiniget, daß die 
eheliche Vertrauung, Beilager und Heimführung den Sonntags 


Eſtomihi ſchirſt (17. Februar 1577) allhie in unſerm Hoflager 
Alten⸗Stettin zugleich miteinander geſchehen und gehalten 
werden ſolle, darzu dann der Allmächtige ſeine Gnade und 
Segen zu verleihen väterlich geruhen wolle! 

Nachdem wir dann zu ſolchen unſere Ehrtagen E. L. 
und anderer unſer Freunde Beiſtandes zum höchſten benötigt, 
ſo gelangt an E. L. unſer freundlichs Bitten, dieſelben wollten 
ihro Sachen alſo uns zu freundlichem Gefallen zu richten 
unbeſchwert ſein, daß Sie Sonnabends vor Eſtomihi — 
wird ſein der 16. Monatstag Februarii — allhie zu Alten 
Stettin nebſt unſern freundlichen lieben Schweſtern, Fräulein 
Amalien und Fräulein Annen, bei uns gewißlich anlangen 
und folgende Tage uns der Verwandtnis nach freundlichen 
Beiſtand leiſten und unſre liebe Gäſte ſein mögen und, was 
wir ferner E. L. der Gebühr nach Guts alsdann werden er- 
zeigen können, freundlich vorlieb nehmen. Das find wir er- 
bötig, um E. L. wiederum freundlich zu verdienen. Datum 
Alten⸗Stettin 1. Dezember anno 76. 

Von Gottes Gnaden Johann Friedrich, Herzog zu 
Stettin, Pommern, der Kaſſuben und Wenden, Fürſt zu 
Rügen und Graf zu Gützkow. 

Johannes Fridericus manu propria. 

Dieſer offiziellen Einladung fügt der Herzog noch eine 
mehr perſönliche und freundſchaftliche als Nachſchrift zu: 

„Freundliche liebe Frau Mutter, nachdem wir etzlicher 
Sachen halben, zu unſerm bevorſtehenden Beilager gehörig, 
mit E. L. uns gern zuvor freundlich unterreden wollten, ſo 
bitten wir freundlich, E. L. wollten 8 Tage vor Eſtomihi bei 
uns allhie unbeſchwert anlangen und Ihre Aufwartung, wo 
es E. L. alſo gefällig, zu folgen verordnen, uns auch zeitig 
den eigentlichen Tag Ihrer Ankunft und den itzo Beizeigern 
Ihre Erklärung des Loſaments halben, davon wir Jakob 
Küſſowen befohlen, E. L. Bericht zu tun, freundlich zu Schreiben. 
E. L. in Schutz des Allerhöchſten zu langem geſundlichem 
Wohlgehen empfehlend. 

Datum ut in litteris. 

Johannes Fridericus manu propria“. 


Auf eine ſchon früher an den Herzog gerichtete Bitte 
ſchenkte er der Mutter jetzt zwei graue Wagenpferde, und 
darauf zeigte die Herzogin Maria dem Sohne an, ſie werde 
mit ihren beiden Töchtern am Montag vor Eſtomihi (11. Februar) 
von Wolgaſt abreiſen und am Mittwoch in Stettin eintreffen. 
(Schreiben vom 22. Dezember 1576. Wolg. Arch. Tit. 8. 
Nr. 41. fol. 97). Die Hochzeitsfeierlichkeiten gingen mit 
großer Pracht vor ſich. 

Im Mai 1579 machte die Herzogin-Mutter mit ihren 
Töchtern einen Beſuch bei dem jungen Herzogspaare in 
Stettin. Den nächſten Anlaß bot die Hochzeit des herzoglichen 
„frauenzimmerſchen Hofmeiſters Hans Schwartzkopf“ (Brief 
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vom! 26. April 1579. Wolg. Arch. Tit. 8. Nr. 41. fol. 103). 
Fräulein Amalie blieb, als die Mutter bald nach Wolgaſt 
zurückkehrte, längere Zeit in Stettin. Ein Brief, den die 
Herzogin Maria am 7. Januar 1580 an fie richtete, iſt erhalten 
(a. a. O. fol. 102); ſie ſchickt der Tochter zwei Schleier. 
Bald darauf kehrte Amalie nach Wolgaſt zurück; ſie meldete 
ihre Ankunft in einem undatierten Briefe, der indeſſen im 
Januar geſchrieben fein muß (a. a. O. fol. 135). Es 
heißt darin: 

„Ich kann E. G. nicht verhalten, daß ich meinen 
herzlieben Herrn Bruder habe anſprechen laſſen und daneben 
ihn freundlichen bitten laſſen, daß S. L. mich wollten 
eine Zeit lang erlauben, daß ich möchte zu E. G. ziehen 
und E. G. beſuchen und helfen aufwarten und Handreich 
tun nach meinem höchſten Vermögen, wie ich auch das 
zu tun ſchuldig bin, und wills auch von Herzen gern 
tun. So hat mir S. L. freundlich erlaubet, und ſie 
täts gar gern. Verſehe mich mit göttlicher Hilfe den 
26. dieſes Monds bei E. G. zu ſein, und mein herzlieber 
Bruder und Schweſter werden die Hofmeiſterin und eine 
Jungfrau von J. L. eigenen Jungfrauen mit mir ſchicken.“ 
In einem Briefe vom 29. Januar 1580 (a. a. O. 

fol. 111) dankt die alte Herzogin dem Sohne, „daß D. L. 
unſer liebe Tochter ſo wohl die ganze Zeit über erhalten 
haſt.“ Freilich war die Prinzeſſin Amalie recht elend und 
ſchwach und konnte das Fahren und Reiſen nicht ertragen 
(Brief vom 16. Februar, a. a. O. fol. 112). Wir hören 
nun immer mehr von Krankheit und Schwachheit des Fräuleins. 
Deshalb ſendet am 29. Auguſt der Stettiner Herzog „etzlich 
an Obſt, als Kirſchen, Pfirſich, ſo gut ſie dieſe Zeit des 
Jahres noch zu bekommen, und Maulbeeren. Dieſelben wollten 
E. L. für unſere liebe Schweſter Fräulein Amalien gebrauchen, 
J. L. unſern freundlichen Gruß und Willen und, daß wir 
J. L. von dem Allmächtigen gnädige Beſſerung von Herzen 
wünſchen, freundlich anmelden“. Denn er hat „mit ganz be⸗ 
kümmertem Herzen und ungern vermerkt, daß unſere freundliche 
liebe Schweſter, Fräulein Amalie, mit ſchwerer gefährlicher 
Leibesſchwachheit beladen iſt. Wünſchen und bitten danach, 
der Allerhöchſte als der beſte Arzt wolle J. L. Krankheit 
väterlich ändern und dieſelbige in vorigen Stand ihrer Ge— 
ſundheit mit Gnaden helfen“. Sie möge das überſandte Obſt 
alſo genießen, „daß ſie dadurch Beſſerung ihrer Schwachheit 
zu empfinden habe“ (a. a. O. kol. 120 f.). Am 7. September 
meldet die Mutter (a. a. O. fol. 123), daß Amalie „mit 
ſchwerer Leibesblödigkeit behaftet“ iſt, und am nächſten Tage 
(fol. 124): „Unſere liebe Tochter Fräulein Ameley liegt itzt 
in großer Schwachheit und ſehr krank dar, daß wir nicht 
wiſſen, wie es der liebe Gott mit J. L. machen wird, denn 
ſie ein gar ſchwach Fräulein iſt“. Zugleich bedankt ſie ſich für 
das überſandte Obſt, „wiewohl unſer herzliebe Tochter es 


wenig genoſſen hat, denn ſie gar wenig ißt“. Daraufhin 
ſandte der Herzog am 11. September von Wollin ein herzliches 
Schreiben, in dem er „ein chriſtlich und ſöhnlich und 
brüderlich Mitleiden“ ausſprach. Doch die Mutter konnte ihm 
am 13. September (a. a. O. fol. 125) „nicht verhalten, daß 
es mit unſer lieben Tochter von Tag zu Tag immer ſchlimmer 
wird, wir auch nit gedenken, daß mit J. L. kann beſſer 
werden, wiewohl bei Gott iſt kein Ding unmöglich. Wir 
habens auch dem lieben Gott ganz und gar befohlen, der 
ſchicks nach ſeinem heiligen göttlichen Willen und zu ihrer 
Seelen Seligkeit! Amen“. 

Am 15/16. September!) wurde die Prinzeſſin im Alter 
von 23 Jahren von ihren Leiden erlöſt. 

Der Stettiner Herzog erhielt, wie er am 22. September 
an die Mutter ſchrieb, die Todesnachricht erſt ſo ſpät, daß 
er zu dem Begräbnis, das am 23. in Wolgaſt ſtattfand, nicht 
erſcheinen konnte, obgleich er wohl geneigt war, der „lieben 
Schweſter die letzte Ehre zu bezeigen“. Er ſprach aber in 
dem Briefe zugleich aus, er habe „den tödlichen Abgang 
unſer freundlichen, nun aber in Gott ruhenden lieben Schweſter, 
Fräulein Amelien, mit ganz betrübtem Gemüte und Herzen 
vernommen, und hätte, da es dem Allmächtigen alſo gefallen, 
J. hochſeligen L. gerne ein länger Leben gönnen und wünſchen 
mögen“. Mit warmen Worten verſuchte der Fürſt die tief 
betrübte Mutter zu tröſten. i 

So ſtill und unbemerkt das Leben der jungen Fürſtin 
hingegangen iſt, ein Leichengedicht iſt auch auf ihren Tod 
verfaßt und veröffentlicht worden. Der Greifswalder prokessor 
poötices und poeta laureatus Johannes Seccervitius (vgl. 
Koſegarten, Geſch. d. Univerſität Greifswald I, S. 222) 
ſchrieb ein epicedion in obitum Aemiliae natae ducissae 
Pomeraniae denatae d. 15. Septemb. 1580, et d. 
23. Sept. Wolgasti sepultae und ließ es drucken. Es 
iſt auch in ſeine Gedichtſammlung Pomeraneidum libri 
quinque (1582) aufgenommen (S. 176 — 179). 


Wag uns ein preußiſcher Offizier über Kolberg 
vor 100 Jahren erzählt. 


Unter dem Titel „Vierzig Jahre aus dem Leben 
eines Toten. Hinterlaſſene Papiere eines 
franzöſiſch-preußiſchen Offiziers“ hat Ulrich 
Rauſcher im Verlag von Egon Fleiſchel und Co., Berlin 
1915, die von dem Frankfurter Karl Ferdinand Friedrich 
(geb. 14. Juli 1789) unter dem Decknamen Johann Nikolaus 
Fröhlich verfaßten Lebenserinnerungen in drei Bänden neu 
herausgegeben, nachdem ſie zuletzt im Jahre 1842 veröffentlicht 
worden waren. Das Werk iſt allerdings für den Familien⸗ 


*) Der Todestag wird verſchieden angegeben; vielleicht iſt 
Amalie um Mitternacht geſtorben. 
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tiſch vollſtändig ungeeignet, da es zahlloſe Liebesabenteuer des 
Verfaſſers in dem Stil und der Art Caſanovas, augenſcheinlich 
auch von dieſem ſtark beeinflußt, bringt. Daß es trotzdem 
hier in den Monatsblättern nicht übergangen werden ſoll, 
verdankt es dem Umſtand, daß Friedrich nach wildbewegtem 
Heeresdienſt unter Napoleons I. Fahnen im Jahre 1814 in 
preußiſche Kriegsdienſte trat und im Jahre darauf dem 
17. Garniſonbataillon in Kolberg zugeteilt wurde, 
wo er nun faſt vier Jahre lang, abgeſehen von einer längeren 
Feſtungshaft, Urlaubs⸗ und Dienſtreiſen, weilte. Nur dieſe 
Epiſode jenes Abenteurerlebens intereſſiert uns hier; es ſei 
deshalb kurz an der Hand der Aufzeichnungen Friedrichs über 
ſeine Erlebniſſe und Eindrücke in Kolberg berichtet, wobei zu 
bemerken iſt, daß die zahlreichen Namen der von ihm er⸗ 
wähnten Offiziere durch die Rangliſten als tatſächlich richtig — 
abgeſehen von Verſchiedenheiten in der Schreibung — zu 
belegen find. Wenn man alſo auch wohl bei feinen Er- 
zählungen öfters eine reichlich phantaſtiſche Ausſchmü ckung 
annehmen darf, ſo ſcheint der Kern doch auf Wahrheit zu 
beruhen und bei den angeſtellten Beobachtungen erweiſt ſich 
des Verfaſſers Blick für die guten oder ſchlechten Eigenſchaften 
ſeiner Umgebung als durchaus klar und ſcharf. 

Friedrich fuhr im Juli 1815 über Stargard i. P., 
Naugard, Greifenberg und Treptow a. R. in feine neue 
Garniſon Kolberg, wo er in dem Gaſthaus „Stadt London“ 
auf dem Markte einkehrte. Am Tage nach ſeiner Ankunft 
meldete er ſich auf der Kommandantur ſowie bei ſeinem 
Bataillonsführer, von dem er zur Vertretung des noch in 
Gumbinnen abweſenden Hauptmanns die 1. Kompagnie er⸗ 
hielt. Er wohnte zunächſt bei dem Kaufmann Hackſtroh 
unweit des Marktes in der Börſenſtraße. Der Dienſt wurde 
mit äußerſter Strenge und pedantiſcher Kleinlichkeit gehandhabt; 
ſo konnte es nicht ausbleiben, daß Friedrich, an das freie 
Feldleben gewöhnt, ſeine ſcharfe Zunge oft ſchonungsloſe 
Kritik daran üben ließ und ſich dadurch allerlei 
Unannehmlichkeiten von ſeiten ſeiner Vorgeſetzten und 
Kameraden zuzog. Andererſeits gewann er ſich durch ſein 
liebenswürdiges Weſen, unterſtützt durch einen recht gut 
gefüllten Geldbeutel, manche Freunde unter den Kameraden 
und in der Bürgerſchaft. So ging die Zeit hin unter allerlei 
Abenteuern, unter denen ein dreitägiges Feſt bei dem 
„Kolberger Kröſus“, der Witwe Schröder, der Beſitzerin 
mehrerer Rittergüter in der Umgegend Kolbergs und eines 
„Palaſtes“ am Markte, eine Rolle ſpielt. Friedrich wohnte 
ſpäter bei dem Schornſteinfegermeiſter Neugebauer. Einen 
kühnen Streich verübte er gelegentlich einer Mannſchafts⸗ 
überführung zu den Beſatzungstruppen in Frankreich. In 
Stettin hatte er ſich im „Engliſchen Hof“ von einem 
Glücksritter zu einem Spiel verleiten laſſen und ſein ganzes 
Geld verloren. Kurz entſchloſſen fuhr er nach Stargard 


hinüber, ließ dort durch das Bürgermeiſteramt bekannt machen, 
er ſei der berühmte Sänger Matuccio aus Wien und wolle, 
auf der Durchreiſe begriffen, ein Konzert geben. Da er 
hochmuſikaliſch und anſcheinend ein vorzüglicher Sänger war, 
ſo glückte ihm wirklich dieſer verwegene Plan und er vermochte 
mit dem Ertrage des Liederabends wenigſtens das für ſeine 
Mannſchaften beſtimmte Geld wiederzuerſtatten. Daß es ihm 
bei ſeinem mehr als lockeren Lebenswandel und ſeiner ſcharfen 
Zunge nicht an Zweikämpfen fehlte, war natürlich; ſie wurden, 
von ihm mit Glück, in der Wolfsſchanze oder in der Maikuhle 
ausgefochten; der letzte verſchaffte ihm ſechs Monate Feſtungs⸗ 
haft, die er in Weichſelmünde bei Danzig verbüßte. In 
niedergedrückter Stimmung fuhr Friedrich nach Verbüßung 
dieſer Strafe durch das Lauenburger Tor wieder in Kolberg 
ein, wo er nunmehr bei dem Brauer Paul Wohnung nahm. 
Aber ſein alter Übermut ſtellte ſich bald wieder ein und 
wilder denn zuvor wurde das frühere Leben fortgeſetzt, zum 
Schaden ſeiner Geſundheit, die außerdem durch das Exerzieren 
in den früheſten Morgenſtunden am windigen, friſchen Oſtſee⸗ 
ſtrand noch mehr angegriffen wurde. Schließlich kam es 
gelegentlich eines Paradevorbeimarſches auf dem Markte 
zwiſchen Friedrich und dem von ihm ſonſt ſehr verehrten 
Kommandanten zu einem äußerſt ſcharfen Zuſammenſtoß, der 
ihm wieder ſechs Monate Feſtungshaft eintrug, die er diesmal 
in Kolberg ſelber, in einer Stube auf dem Geldertor, ver— 
büßte. Nach Ablauf ſeiner Strafzeit drang Friedrich aus 
Geſundheitsrückſichten auf ſeine Entlaſſung aus dem preußiſchen 
Heeresdienſt, die ihm ſechs Wochen ſpäter auch gewährt wurde. 
Über Köslin, wo er ſich noch einige Wochen aufhielt, fuhr 
er nach Berlin und von dort ſeiner Vaterſtadt Frankfurt 
a. M. zu. 

Sehen wir nun kurz, was Friedrich über Kolberg 
und die Kolberger zu ſagen hat. Dieſe, ſeine erſte 
und einzige preußiſche Garniſon kommt bei ihm gerade nicht 
ſehr gut fort, nachdem er die vorhergehenden Kriegsjahre zum 
größten Teil in den ſonnigeren Gefilden Südfrankreichs und 
Italiens verbracht hatte. Er beklagt zuweilen feine Ver⸗ 
ſetzung nach der pommerſchen Küſte; die „ſehr öde und traurige 
Lage Kolbergs an der Perſante“, die nur einen einzigen 
Spaziergang, den nach der Maikuhle bietet, bedrückt ihn. 
Einſam und öde liege Kolberg in einem Winkel an der Oſtſee, 
nur wenige und keineswegs anmutige Gärten ſchmückten es; 
Gemüſefelder und Blumenwieſen gäbe es nicht. Die einzige 
Erholung böte in der Nähe nur ein Spaziergang um das 
„Glacis“ oder nach Kuphals Wirtsgarten; die Maikuhle, 
ein mit Bäumen bepflanzter und mit Blockhäuſern und 
Schanzen verſehener Sandhügel, ſei ſchon entlegener. Eine 
gute Stunde vor der Stadt ſei ein Wald, „der Buſch“ ge— 
nannt, in dem ein Jägerhaus (Jäger Ott) liege; hierhin 
würden zwar Ausflüge gemacht, doch führe der kahle Weg 


dorthin nur durch Kartoffelfelder. Das Innere der Stadt 
fand Friedrich recht unfreundlich; in den Straßen ſah er faſt 
nur uralte ſteinerne Giebelhäuſer, ſchlecht und ohne Symmetrie 
gebaut, „die Giebeldächer umlärmt von 100 000 Krähen“. 
Ein ſolches Haus enthielt einen großen Vorplatz mit mächtigen 
Türen und unten als Wohnraum meiſtens nur eine lange 
ſchmale Stube mit einem ſehr großen Fenſter und mit einem 
Alkoven im Hintergrund, in dem die Familie ſchlief. Dieſer 
einzigen Stube gegenüber und durch einen Gang von ihr ge— 
trennt befand ſich faſt überall der Laden, das Magazin oder 
die Werkſtätte. Der übrige Raum bis zum Giebel enthielt 
4—5 ungeheure Böden für Frucht, Gerſte, Malz u. ä. nebſt 
einigen Kammern. Wie Friedrich meint, rühre dieſe Ein⸗ 
richtung aus der Zeit her, als in Kolberg noch die Niederlage 
des großen Oſtſee⸗Kornhandels war, der ſich aber ſchon über 
100 Jahre nach Danzig verzogen hatte. Friedrich gibt die 
Einwohnerzahl auf etwa 8000 an (1821 hatte Kolberg laut 
Salfelds Jahrbuch der Prov. Pommern nur 5603 Einwohner), 
und ſpricht ſeine Verwunderung darüber aus, daß die z. T. ganz 
„enorm reichen“ Bewohner — Mädchen mit einer Ausſteuer bis 
zu 100 000 Talern ſeien keine Seltenheit! — ſich in dieſen 
„von den Ureltern her gewöhnten höhlenartigen Wohnungen“ 
wohl fühlten und trotz der feuchten Mauern, der „jalpeter- 
artigen Alkovenwände“ ſtark und geſund ſeien. Als große 
Merkwürdigkeit beſpricht er ausführlicher die uralte Marien⸗ 
kirche mit ihren Seitengebäuden und Anhängſeln, eine gut 
erhaltene Ruine mit dürftigſter Ausſtattung, in die durch die 
mehr als 1000 (!) zerbrochenen Scheiben Wind und Luft, 
aber auch Eulen und Sperlinge — dieſe ſogar in unangenehmſter 
Weiſe während der Predigt — freien Zutritt hätten. 

So wenig erfreulich dies Bild Kolbergs iſt, das der 
Süddeutſche und ſeiner deutſchen Heimat etwas Entfremdete 
in bitterer Stimmung malt, um ſo heller hebt ſich davon das 
Lob ab, das er den Bewohnern Kolbergs zu teil werden läßt. 
Daß er ſich über ihre Geſundheit und Kraft trotz der unge— 
ſunden Wohnungen wunderte, erwähnte ich bereits; aber auch 
ihre Arbeitſamkeit und Sparſamkeit, ihre Beſcheidenheit und 
Tapferkeit weiß er oft zu rühmen. Beſonders von der 
letzteren hatten Kolbergs Einwohner ja erſt wenige Jahre 
zuvor die glänzendſte Probe im Kampfe gegen Napoleons 
Einſchließungsheer abgelegt; und der Held der Bürgerſchaft, 
der alte Nettelbeck, hat es Friedrichs durchaus ſoldatiſch 
denkendem Herzen ganz beſonders angetan: von ihm und damit 
natürlich auch von der heldenhaften Verteidigung Kolbergs 
handelt er ſehr ausführlich, wobei er förmlich ſchwärmeriſche 
Worte findet, wenn er auf die Redlichkeit und Beſcheidenheit 
Nettelbecks zu ſprechen kommt. 

Daß das geſellſchaftliche Leben Kolbergs bei einem Offizier, 
beſonders bei einem Manne von der Veranlagung Friedrichs, 
eine bedeutende Rolle ſpielt, iſt ſelbſtverſtändlich. Der Verein, 
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in dem ſich „die Geſellſchaft“ Kolbergs vereinigte, hieß 
„Harmonie“; es ſcheint dort, beſonders natürlich im Winter, 
trotz der voraufgegangenen ſchweren Jahre recht fröhlich und 
lebhaft zugegangen zu ſein. Im Sommer traf „man“ ſich 
im „Bullenwinkel“, der aus einigen Wirtſchafts⸗ und 
Okonomiegebäuden beſtand und an den mit Erlen und Weiden 
bewachſenen Ufern eines Baches lag. Dort kamen zunächſt 
die Frauen und Mädchen Kolbergs bei Kaffee und Kuchen 
zuſammen; in ſpäterer Nachmittagsſtunde geſellten ſich auch 
die Herren zu ihren Bekanntenzirkeln hinzu, ſodaß ſchließlich 
oft bis zu 30 Perſonen regelmäßig zuſammen kamen; dann 
gab es ſüße Weine, Spickgans — dieſe ſcheint dem Süddeutſchen 
ganz beſonderen Eindruck gemacht zu haben — und andere 
Leckerbiſſen; bei kindlichen Spielen fanden ſich leicht die 
Hände und Herzen der heiteren, ausgelaſſenen Jugend. Grd. 


Eindrücke eines Pommern von Offizieren 

und Soldaten des friederizianiſchen Beeres, 

infonderheif von der ruſſiſchen Okkupation 

Oſtpreußens zur Zeit des 7 jährigen Rrieges. 
Von Dr. Haß, Pyritz. 

In den von dem Pommern Johann Timotheus Hermes!) 
verfaßten Roman „Sophiens Reiſe von Memel nach Sachſen“ 
wirft der preußiſche Weltkrieg Friedrichs des Großen ſeine 
Schlaglichter, ſo daß es ſich verlohnt, einmal zu ſehen und 
zu vergleichen, was für Stimmungen damals die Vorgänge 
auf dem Kriegstheater in der Nähe und Ferne in pommerſchen 
Gemütern ausgelöſt haben. Dafür einige bezeichnende Epiſoden 
aus dem I. Bande.) 

Der in braunſchweigiſchen Dienſten ſtehende, aber von 
einem pommerſchen Rittergut ſtammende Obriſt Wenzel 
von Köſeke hat einen in der Stettiner Garniſon ſtehenden 
Generalmajor zum Paten und Vormunde. Dieſer, „ſo ein 
Erzpommer,?) der mit unwandelbarer Stätigkeit den geraden 
Weg ging, auf dieſem Wege jede Abweichung ſah, und den 
Wankenden unfehlbar haſchte und veſthielt, der aber den 
Fehler hatte, daß er (vielleicht ohn es zu wiſſen; denn 
lateiniſch verſtand er nicht, weil er von der Pike auf gedient 
hatte) dem Grundſatz folgte: fiat justitia et pereat mun- 
dus!“ — Dieſer Mann ſchreibt an den jungen zum Eintritt 
in den Krieg entſchloſſenen Offizier u. a. folgendes:“) „Luſtig, 
lieber Herr Vetter! Das Glück will Ihnen wohl, denn der 
Krieg iſt daa morgen müſſen Sie in Stettin ſein 
Kommen Sie, wie Sie ſind ..... Ihren reiſigen Zeug 


1) pgl. den Aufſatz „Ein Pommer über Pommern zur Zeit des 
ſiebenjährigen Krieges“ in Nr. 9 und 10 der Monatsblätter 1915. 
2) 3. Ausg. Leipzig, bey Johann Friedrich Junius 1778. ) S. 542/3. 
S. 558/9. 
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mag Mama Ihuen nachſchicken. Sagen Sie Ihr, und ... 
den Tanten, wo jetzt eben welche da ſind, . . . . . daß fie um 
das arme Würmchen nicht zu viel weinen ſollen. Vor der 
hand kommen Sie doch noch nicht ins Feuer; und kommen 
Sie dereinſt herein: deſto beſſer! Denn wenns rund umher 
blaue Bohnen regnet: ſo befiehlt man ſeine Sele von 
ganzem Herzen dem lieben Gott, und dann avanciert ſichs 
exzellent. Ainsi soit il!“ 

Ganz anders klingt, was die verwitwete Mutter dem 
einzigen Sohn und Erben vor ſeinem Aufbruch in den Krieg 
mahnend mit auf den Weg gibt:!) „Iſt Dein Soldatenglück 
nichts weiter, als ein hoher militärischer Titel, mit der Gewis- 
heit, das Tractement ſo lange zu ziehn, als der König — 
auf deſſen Gröſſe alle Nachbarn neidiſch ſind — Land und 
Leute behält, oder beim allerbravſten Verhalten fo lange Ehre 
zu haben, bis er bei einer Unordnung des Regiments, in 
welchem Du dienſt, findet, der Tambour komme vielleicht mit 
dem Mufketiermarſch beſſer zurecht, als mit dem Grenadier- 
marſch; iſts weiter nichts: ſo ſeh ich nicht, was das Glück iſt, 
welches ein Offizier zu machen hoft.“ Auf den Einwurf des 
Sohnes: „Sprechen Sie mir denn die Möglichkeit des Glück— 
machens ganz ab?“) weiſt die Mutter ihn auf das Vorbild 
ſeines Vaters hin, der nicht nur ein Soldat, „vom Fähndrich 
bis zum Generallieutenant“, ſondern noch mehr war: „Er war, 
was jo ſchön auf feinem Grabſtein ſteht: „Ein Deutſcher“.“) 
Daß eine Mutter damals wirklich ein Opfer brachte, wenn 
ſie ihren bis dahin ſittlich wohlbehüteten Sohn dem ja früher 
noch ganz anders gearteten Heeresdienſte anvertraute, darauf 
läßt folgende Bemerkung ein grelles Streiflicht fallen: „In 
jedem Regiment wird man groſſe Augen machen, einen Ofſicier 
von zwanzig Jahren zu ſehn, der noch nicht an Leib und 
Sele krank iſt.“) Wir wundern uns deshalb nicht, wenn der 
Bevollmächtigte des alten Generalmajors, ein gewiſſer Herr 
Deutſch, den jungen Majoratsherrn noch alſo ermahnt: „Nur 
Ihr Wollen oder Nichtwollen, Ihr Muth, mus unveränderlich, 
veſt, redlich, kurz deutſch ſein? ). denn ſonſt ſteh 
ich Ihnen nicht dafür, daß nicht der Wechſel von Müſſiggang 
und Strapazen ins Spiel (der Laſter und Leidenſchaften) Sie 
hineinziehen ſollte.“) Denn wer damals „bei den Sechsknöpfern 
Dienſte nahm“, bot durchaus nicht die Gewähr dafür, daß er 
„auch ebenſo einſt wieder zurückkommen“) würde, wie er in 
die Welt des Krieges ging. Fünf Klippen galt es für einen 
ſo jungen Offizier wohl hauptſächlich zu umſchiffen, wenn er 
„unverwahrloſt“ auf ſein Gut zurückzukommen gedachte. Er 
durfte kein Spieler, kein Säufer, kein Blutigel, kein Proces⸗ 
macher, kein Religionsſpötter?) werden. Die Gefahr, in 


1) ©. 367. 2) S. 568. ) Dazu die Anmerkung von Hermes: 
Mehr ſtand in der That nicht drauf; denn (hörts, Hermanns 
Söhnel) das war ja mehr als jenes groſſe: „Algarotti non omnis.“ 
) S. 579. ) 582. 6) S. 583. ) 579. 5) S. 580. 


ſchlechte Geſellſchaft beiderlei Geſchlechts zu geraten, war damals 
ſchwerer zu beſtehen und zu beſchwören als heutzutage. „Auf 
der polniſchen Grenze gab es Herumſtreicher, weil alles vom 
Kriege ſprach.“ “) „Der Landſtreicherinnen find jetzt viel.“? 
Freilich rekrutierte ſich der damalige Soldatenſtand zum großen 
Teil aus ſolchen Landſtreichern, alſo daß der Hermes ſelbſt 
verkörpernde Kapitän Cornelius Puff vom Vlieten den Vor⸗ 
ſchlag machen kann: „Wird ein Handwerksgeſelle ein Land— 
ſtreicher: ſo greife man ihn auf und mache ihn zum Soldaten! 
— im Felde giebts immer was zu baſteln.““) Daher 
wunderts uns nicht, wenn Puff-Hermes eine ziemlich traurige 
Schilderung von der Lebenshaltung des gewöhnlichen Soldaten 
und ihrer Reformbedürftigkeit gibt:“) „Ich gäbe den Soldaten 
ein pahr Pfennige mehr auf den Tag; und dann müſſen ſie 
heiraten. Jetzt leben ſie von dem, was ſie von unſerm 
weiblichen Geſind erhaſchen; dadurch bekommen ſie ein bett⸗ 
leriſches, undeutſches Gemüth, und das Geſind wird 
diebſch. Dieſe verheirateten Soldaten hätten dann eine groſſe 
Race von Kindern, folglich hörte die auswärtige Werbung 
auf; Vaterlandsliebe und Treu der Armee kämen nach und 
nach wieder; und dem Einbruch fremder Laſter würde geſteuert. 
doch mehr, der verheiratete Soldat wäre thätig, geſund, und, 
weil er für Weib und Kind ins Feuer geht, wieder, was der 
Deutſche ehemals war: ein Brafkerl.“ Wenn wir heute 
ſolche desideria bezüglich des Soldatenſtandes leſen, bei dem 
wir unwillkürlich an die „blauen Kinder“ und „langen Kerls“ 
der Potsdamer „Wachtparade“ Friedrich Wilhelms I. denken 
müſſen, ſo will uns das wie ein Märchen bedünken, und 
wiederum, wenn wir dann die von Hermes in einer An— 
merkung dazu gebrachten Reformvorſchläge prüfen, werden 
wir doch an ganz moderne Zuſtände gemahnt, denen unſere 
Regierung kurz vor Ausbruch des Krieges und während des 
Krieges ihre Aufmerkſamkeit und Fürſorge zuwandte und noch 
zuwendet, ich meine die Erſcheinung des Geburtenrückganges 
einerſeits und die weitverzweigte Verſorgung der Soldaten⸗ 
familien andrerſeits. Hören wir nur, welches Mittel Hermes 
zur Abhülfe gegen die damalige Soldatennot vorſchlägt: “) 
„Jeder Ehloſe gebe Grundzins, dafür nämlich, daß er als 
ein Strauch da ſteht, wo ein Fruchtbaum ſtehn könnte.“) 
Aus dieſer die Erſten Jahre hindurch Millionen betragenden, 
Caſſe gebe man jedem geſunden Mädgen, zu welchem ein 
geſunder Soldat ſich meldet, ſo und ſo viel, daß ſie bei 
Feldzügen zuhauſe bleibe, dagegen ſie aber dies, 
und auf jedes Kind noch mehr, haben ſoll. So 
ſteuert man der Unzucht) der Soldaten, (die nun ſtark und 
einheimiſch werden) jo wie dem Unmuth und der Treuloſigkeit 


1) S. 557. 2) S. 666 3) S. 663. *) S. 660. 5) ©. 660. 
6) vgl. damit die ſozialen Anklagen und Beſſerungsvorſchläge S. 589 
bis 591 Anm. 7) vgl. darüber die ſexuelle Aufklärung durch den 
„Regimentsfeldſcheer“, S. 627 —629. 
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des weiblichen Geſinds. Und nun berechne man den 
Anflug dieſes Deutſchen, jetzt fo dünnen, Walds, für eine 
ſtehnde Armee von z. E. 200 000 Mann, 20 Jahr hindurch! 
(denn ſo lange werden die Hageſtolze noch wol zahlen) dann 
iſt Deutſchland in Tugend und Volksmenge, und Neich- 
tum unüberwindlich .. . .“ 

Wie warm ſchlägt doch dieſem Pommern das deutſche 
Herz in der Bruſt! Wieviel großes Sehnen, ſtolzes Hoffen 
hegt dieſer weitſchauende Preuße für ſein größeres Vaterland! 
Wir Kinder der Erfüllung aber, die wir ein noch größeres 
Deutſchland werden ſehen, als jener in ſeinen kühnſten 
Träumen hat ahnen können, wollen doppelt dankbar eingedenk 
ſein im Blick auf die Vergangenheit, die uns vor hundert 
Jahren die Väter der preußiſch⸗deutſchen Heeresreform und 
in ihnen die Erfüller der hochgeſpannteſten Wünſche ſchenkte: 
einen Scharnhorſt, an deſſen frühes Grab, und den Pommern 
Roon, an deſſen Wiege uns die Erinnerung an die Zeit vor 
hundert Jahren erſt kürzlich geſtellt hat. 

(Fortſ. folgt.) 


Vertrag über eine Dachdeckung des Camminer 
Doms v. J. 1545. 


In den Protokollen des Camminer Domkapitels (im 
Kgl. Staatsarchive zu Stettin) findet ſich folgender Vertrag 
vom Jahre 1545: 

Die beatae Mariae Magdalenae, XXII. mensis 
Julii, dom. Jacobus Puthkamer, structuarius ecclesiae 
Caminensis, is avereingekamen mit Jochim Cziggelkow 
et Augustin Snider, borger to Olden-Stettin, Murmeisters, 
umme dat Dack to bestigen und to maken up der Kerke 
to Cammyn na der See wert, de gantze Side van dem 
Klocktorme an bet an de Ronne, de in dem Orutze 
licht, und van dersulvigen Ronnen an bet rude ut aver 
dat Capittelhus na dem Grashave wert, dat olde Dack 
alle uptonemende und wedder van nyge uptodekkende 
und dat to reformerende und restaurerende mit allem 
Flite und one Argelist, sick mit eren Knechten to be- 
soldigen und lonende und se alle to spisende und 
drenkende, so lange de Arbet waret. Da vor alles 
schall und will ehn geven Jacob Puthkamer structuarius 
und betalen C Mark Sund. und III Sch. Roggen und 
gar nichts daraver. Darup heft ehn ergedachter Jacob 
Puthkamer gegeven VIII Daler reth up de hand, maket 
X Gulden an Munte. Actum Camyn in curia habita- 
tionis ipsius dom. Jacobi Puthkamers praesentibus fami- 
liaribus eiusdem testibus et vocatis. 

Johannes Brandt notarius subscripsit. 


u... 


Bericht über die Verſammlung. 


Der Bericht über die No vember-Verſammlung 
folgt im Februarheft. 
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Nüscke und Co, Schiffswerft, Keſſelſchmiede und Maſchinen⸗ 
bauanſtalt, Aktien⸗Geſellſchaft Stettin. Ein Gedenk⸗ 
blatt zum 100 jährigen Beſtehen 1915. 

In der ſehr gut gedruckten und ausgeſtatteten Jubiläumsſchrift 
nimmt den größten Teil ein die Geſchichte der Werft, die von 
Profeſſor Dr. O. Altenburg verfaßt iſt. Ueber die Geſchichte 
der Stettiner Induſtrie, in der ja der Schiffsbau von beſonderer 
Bedeutung iſt, ſind bisher nicht gerade viele Arbeiten erſchienen, 
deshalb begrüßen wir jeden Beitrag mit großer Freude, zumal wenn 
er auf ſo gründlichem Studium des Quellenmaterials beruht, wie 
die vorliegende Abhandlung. Wir erhalten einige allgemeine 
Nachrichten über den Stettiner Schiffsbau, die natürlich noch er⸗ 
heblich ergänzt werden können, über die ſeit 1650 in Stettin nach⸗ 
weisbare Familie Nüscke und dann eine eingehende Darſtellung 
von der Entwicklung der Werft namentlich ſeit dem 18. Jahrhundert. 
Mit Intereſſe verfolgen wir, wie ſie ſich aus kleinen Anfängen 
langſam zu der Bedeutung und dem Umfang von heute ausgewachſen 
hat. Durch die Art der Feſtſchrift war es dem Verfaſſer verboten, 
Quellenbelege für ſeine Angaben zu machen, wir bedauern das, 
hoffen aber, daß er bei weiteren Studien über die Stettiner Induſtrie 
genauere Mitteilungen darüber machen wird. Daß der Verfaſſer 
uns recht bald weitere Ergebniſſe ſeiner fleißigen Forſchung beſchert, 
iſt unſer Wunſch und unſere Bitte. M. W. 


Von unſerm Mitglied Dr. O. Kolshorn wird im Verlage 
von E. S. Mittler & Sohn, Berlin, unter dem Titel Unſer 
Mackenſen, Ein Lebens» und Charakterbild“ ein 
begeiſtert und begeiſternd geſchriebenes, mit zahlreichen Bildern ge⸗ 
ſchmücktes Buch (Preis 1 Mk., gebunden 2 Mk.) dem deutſchen 
Volke dargeboten. Gern benutzen wir die Gelegenheit, ſein Erſcheinen 
in unſern Monatsblättern anzuzeigen. Iſt doch Mackenſen ſeit 
Januar 1908 Kommandierender General unſers öſtlichen Nachbar⸗ 
korps, ſeit demſelben Jahre durch ſeine zweite Gattin mit Pommern 
enger verbunden. Auch hatte Mackenſens Vater im Jahre 1840 die 
landwirtſchaftliche Verwaltung der großen Herrſchaft Gramenz im 
Kreiſe Neuſtettin übernommen und zog ſich nach ihrer Abgabe an 
den Kgl. Hausfideikommiß für einige Zeit nach Neuſtettin zurück, 
wo er in Ehrenämtern, namentlich als Berater in Fragen, der 
Landwirtſchaft, eine fruchttragende Tätigkeit entwickelte. So dürfen 
wir auch den großen Kampfgenoſſen Hindenburgs mit Recht auf die 
Ehrentafel pommerſcher Kriegshelden ſetzen und über ſeinen durch 
eigene Kraft errungenen glänzenden Aufſtieg zu höchſten Heeres⸗ 
und Ehrenſtellen mit Kolshorn freudig bewegten Herzens ſingen 
und ſagen. Grd. 


In der Vierteljahrsſchrift für Wappen-⸗, 
Siegel- und Familienkunde (XLIII, 2) ſind 
genealogiſche Nachrichten über adlige Perſonen aus dem großen 
Friedhofe zu Stolp i. P. erſchienen. 

In der prähiſtoriſchen Zeitſchrift (VI, H. 3 
und 4) behandelt H. Menzel den Burgwall bei 
Cratzig im Kreiſe Köslin. 


In der Sonntagsbeilage der Stralſundiſchen 
Zeitung vom 28. November 1915 bringt Dr. Otto 
Kolshorn einen Überblick über Neuvorpommerns Geſchichte 
von der Vorzeit bis zu den heutigen Tagen. 
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